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Im  Flüchtlingslager. 


Do domul Jedes  Flüchtlingslager ist eine  Stadt, durch  ein 
 Machtwort  entstanden, aus  der  Erde gestampft,  eine Stadt  mit 
 Wasserleitung,  Kanalisierung  und  Elektrizität,  mit  Kirchen, 
 Schulen,  Fabriken, Spitälern,  mit Handwerkern  und  Gelehrten, 
 Obrigkeit  und  Gesetz. 


Die  Sprachen  entsprechen  dem  Völkergemisch,  aus  dem 
 Österreich  besteht.  Die  Flüchtlinge  selbst  kann  man  in  zwei 
 bestimmt  abgegrenzte  Gruppen  teilen:  solche,  die  die  Flucht 
 ergriffen,  weil  ihre  Wohnstätten  zerstört  wurden  oder  bedroht 
 waren  und in solche,  die aus strategischen  Gründen, auf  obrig


keitlichen  Befehl  die  Heimat  verlassen  mußten.  Sie schmelzen 
 aber  in  einem  großen gemeinsamen  Gefühl  wieder  zusammen: 


Heimweh. 


Von  dem  Hintergrund  dieses  natürlichen,  selbst  die  Dank


barkeit überschattenden Heimwehs  hebt sich licht die Herkules


arbeit,  die  hier  der Staat  geleistet  hat,  ab.  Denn  wie  viel  und 
 wie  uneigennützig  hier  auch  getan  wird,  diese  planlos  und 
 zwangsweise  zusammengewürfelten  Menschenmassen  vermag 
 man  doch  nie  ganz  zu  befriedigen.  Der  arme  Heimatsort  steht 
 vor  ihnen  in  einem solchen  Glanz  der  Vollkommenheit,  ist  so 
 phantasieverklärt  und  traumumsponnen,  daß  ihre  jetzige  Lage 
 sie öde und  trostlos dünken muß. 


Es  gibt  Nomadennaturen,  die  überall  gedeihen  können, 
 aber  sie sind  selten.  Überdies  ist  das  oberste  Gesetz  des  No


maden  die  freie  Wahl  des  Aufenthaltsortes.  Daß  andere  für 
 ihn  gewählt  haben,  genügt,  ihn  unglücklich  zu  machen. 


M i c h a e l i s ,   O p f e r .   1  
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 Unglücklich  sind  sie  alle.  Die  mit  Worten  klagen  wie  die 
 schweigen.  Nur die  Kinder, denen  es gegönnt  ist, zu  vergessen 


—  sind  hier selig. 


* 


Der  Mann,  dem  die  Früchte seiner  Lebensarbeit an  einem 
 Tag  verhagelt  werden,  ist  nicht  am  schlimmsten  daran.  Er 
 hat nichts  mehr  zu  verlieren.  Das  Einzige,  was  zu  retten  war, 
 das  Leben,  hat  er  behalten.  Das  Unglück  macht  ihn  zäh.  Er 
 überdauert  Hungerpein, wandert  meilenweit über  Tal  und  Berg 
 mit  wunden  Füßen,  wo  blendende  Schneestürme  ihn  hindern, 
 den  rechten  Weg  zu  nehmen.  Erreicht  er  endlich  seine  Frei


statt,  das  Lager,  dann  fühlt  er  sich  wie  neugeboren,  bekommt 
 frischen  Lebensmut,  ja  eine  Lebenskraft,  die  er  vorher  nicht 
 besaß.  Der  Wert  des  Lebens  ist  in  sein  Bewußtsein  getreten. 


Das  Leben  selbst  ist  sein  Betriebskapital. 


Viel  schlimmer  ist  der  schlichte  einfältige  Bauer  daran, 
 der  in  seiner  abseits  gelegenen  Gegend  lebte,  ohne  Ahnung 
 davon,  daß  die  Polypenarme  des  Krieges  auch  nach  ihm 
 greifen  könnten.  Die  Lehmhütte,  durch  deren  durchlöcherte 
 feuchte  Wände die  Ferkel  und  Hühner  ein-  und  ausgehen  und 
 in  der  er  auf  Stroh,  zwischen  seinen  Schafen  und  Kindern 
 schläft, ist  seine  Welt.  Lesen  und schreiben  kann er  selten. Es 
 ist weit  zur Schule  und man  hat sich  wenig  um die  Ausbildung 
 seines  Geistes  gekümmert.  Aber  vor  der  Hütte  steht  ein 
 Strauch,  der  jedes  Frühjahr  voll  von  weißen  Blumen  hängt 
 und  im  Herbst  schwarze  Beeren  trägt.  Und  dort  auf  einem 
 Hügel  erbebt sich  die  bemalte  Holzkirche,  zu  der  er  und  sein 
 Weib  —  und  die  Nachbarn  von  fern  und  nahe  —  an  allen 
 heiligen  Tagen  über  die  Felder  wandern.  Aus  Gewohnheit 
 murrt er  über seine  Armut,  aber  er  kennt  nichts  Besseres  und 
 in  seinem  Innern  wohnt  Frieden. 


Eines  Tages  kommen  zu  seiner  Hütte  einige  Wanderer. 


Ihre  Augen  sind  blutunterlaufen,  wild  vor  Schrecken.  Sie 
 sprechen  unzusammenhängend.  Die  Frauen  ringen  die  Hände 
 und weinen  ohne Tränen, wie die  heiligen Märtyrerinnen in  der 
 Kirche.  Sie stürzen auf den Wassertrog  zu und trinken,  trinken. 


Sie strecken  die  Hände  aus  und  flehen  um  Christi  Willen  um 



(15)e<jeotjae<3e«e<ie<jcoB<3©a  
O 
 t?a&ac<ieae«e<je<ieae<ieo 
 ein  Stückchen  Brot  oder  Mamaliga.  Der  Bauer  gibt  ihnen  zu 
 essen.  Dann  fallen  sie  hin  und  schlafen  ein.  Nachts  hört 
 man  von  fernher  ein  großes  Gewitter  dröhnen. 

Die  Unruhe  ist  in  seine  Hütte  gekommen,  die  Angst  be


drückt sein Herz. 


Wenn  die  Schlafenden  erwachen,  erzählen  sie  ihm  vom 
 Feind  und  was  ihnen geschehen  ist  weit  weg  von  hier  auf  der 
 anderen  Seite  der  Wälder,  wo  ihr  Dorf  —  lag. 


Spät  am  Tag  klopft  es  wieder  an  seiner  Fensterluke. 


Mehrere  Fremde  taumeln  hinein  und  betteln  um  Wasser  und 
 Speise,  schlafen  ein  und  stöhnen  im  Schlaf.  Die  Seinen  be


kommen  allmählich  dieselbe  fahle  Schreckensfarbe,  den 
 gleichen  furchtgepeinigten  Zitterblick.  Über  die  Hügel  sieht er 
 Greise,  Kinder  und  Frauen  herkeuchen,  zu  schwer  beladen, 
 getrieben  von  einer  Kraft,  die  stärker  ist  als  der  Schmerz 
 und  die Furcht  vor  der  ungewissen  Ferne. 


Der  Lärm  des  Ungewitters  nähert  sich. 


In  der  Abenddämmerung  schleicht  der  Nachbar  herbei, 
 sich  Rats  zu  erholen: darf  er  noch  länger  bleiben  oder  ist  es 
 höchste  Zeit  zu  entfliehen,  ehe  der  Feind  seinen  Feuerregen 
 ergießt. 


Jetzt  ist  die  Hütte  schon  so  voll,  daß  auf  dem  Fußboden 
 kein  Platz  mehr  ist.  Das  Schwein  quiekt,  weil  man  vergessen 
 hat,  ihm  sein  Abendfutter  zu  geben.  Die  Kinder  jammern,  es 
 gibt  keine  Mamaliga  mehr. 


In  tiefer  Nacht  dröhnt  der  Donner  und  der  Bauer  sieht 
 über  dem  Waldrand  rote  Funken,  die  nichts  mit  dem  weißen 
 Licht  der  Sterne  und  dem  blauen  der  Blitze  gemein  haben. 


Sonderbar  rote  Wolken  zerreißen  die  Finsternis.  Der  Wald 
 bebt,  die  ganze  Erde  bebt. 


Dann  schleppt  er  seinen  Leiterwagen  heraus,  füttert  ihn 
 mit  Stroh aus,  zieht eine  Zeltleinwand  auf, ladet  sein  Schwein 
 mit  gebundenen  Beinen  und  die  Hühner  mit  zusammen


geschnürten  Flügeln  auf,  dazu  Eßwaren  und  Felle  und  Haus


gerät  und  die  kleinsten  schlafenden  Kinder.  Die  ungebetenen 
 Gäste in seiner  Hütte murren aus dem  Schlaf  über  die Störung. 


Er  spannt  sich  inzwischen  vor  den  Wagen,  den  seine  Frau 
 von  hinten  nachschiebt. 



l* 
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 Überall  begegnet  er  ähnlichen  Zügen.  Man  schließt  sich 
 zusammen,  man  ächzt  zusammen,  aber  nicht  lange.  Jener 
 fahle Schreck, der  sich  wie ein  Welken  über die  Haut gebreitet 
 hat,  hat  sich  Jetzt  auch  über  die  Stimme  gelegt.  Die  Augen 
 blinzeln  nicht  mehr  wild,  sie  sind  wie  gefrorenes  Wasser. 


Hier  sinkt  ein  Kind  zu  Boden,  da  gebärt  eine  Frau, 
 dort  stürzt  einem  die  einzige  Kuh.  Plötzlich  ist  ein  Kind  ver


schwunden,  die  Mutter  läuft lange  Wege  zurück,  es  zu  suchen 


—  aber  der  Zug  fährt  weiter,  vom  Tode  gejagt,  mit  Schreck 
 als  Vorspann. 


In  allen  diesen  armen  Seelen  klingen  schon  in  verschie


denen  Zungen  jene  Worte,  welche  die  ukrainischen  Flücht


linge sagen bei Tag und seufzen bei Nacht: Do domu! Do domu! 


Nach  Hause!  Nach  Hause!  Die  Sehnsucht  hat  eine  unheil


bare  Wunde  in  ihre  Herzen  gerissen. 


Sie  sind  am  schlimmsten  daran,  weil  an  ihnen  die  Un-
 gewißheit  zehrt  und  zerrt.  Steht  die  Lehmhütte  noch?  Lebt 
 der  Hollunderstrauch  noch?  Blitzt  noch  die  Kirchturmspitze 
 im Sonnenschein? 


* 


Die Sonne  ist schon  lange  weg.  Das  Flüchtlingslager  liegt 
 in  tiefem  Dunkel.  Nur  auf  der  Hauptstraße  —  dem  Korso  — 
 wo  bei Tag  ein  Gemenge  von  Menschen,  Ochsen  und  Huzulen


pferden  wimmelt,  und  auf  hunderten  gespannter  Schnüre  die 
 frischgewaschenen  roten  Röcke  und  Kopftücher  lustig  wie 
 Fahnen  im  Winde  flattern,  brennen  elektrische  Lampen.  Aber 
 ihr  Licht  ist  schwach  und  kein  Strahl  trifft  die  entfernteren 
 Baracken.  Lehmig  und  teigig  ist  die  Erde,  der  Schlamm 
 schlappt um die Füße.  Hier und dort ein schwanker Brettersteig 
 sogar  mit  Geländer.  Beängstigende  Finsternis.  Traurig  und 
 irreführend,  wie  plötzliche  Mondstrahlen  im  nächtigen  Wald, 
 schimmert das tote Licht aus einzelnen Baracken.  In der  Ferne 
 kläglicher Gesang. 


Die  Ukrainer  sind  gläubig.  Sie  halten  die  Fasttage.  Die 
Last  ihrer  vermeintlichen  Sünden  ruht  schwer  auf  ihnen.  Sie 
beten  und  singen,  bevor  die  Nacht  kommt.  Meine  sanfte  und 



(17)schüchterne  ukrainische  Freundin  hat  versprochen,  mir  die 
 Baracken  bei Nacht  zu zeigen. 


Alles habe ich bei Tag gesehen.  Große äußere Unterschiede 
 bestehen  nicht  zwischen  dem  Halbdutzend  Flüchtlings-  und 
 Gefangenenlagern,  die  ich  besucht  habe.  Die  schnurgeraden 
 Straßen  bilden  Rechtecke  wie  in  Amerika.  Erst  waren  die 
 Baracken  alle  erdbraun,  aus  teergesättigten  Brettern  —  jetzt 
 werden  sie geweißt  oder  gemalt,  daß  sie  weiß  schimmern  wie 
 die schneebedeckten Kieshaufen  am Wegesrand.  Die  Baracken 
 sehen  einander  in  Form  und  Größe  sehr  ähnlich,  die  Ver


schiedenheit  spürt  man  erst  später.  Das  Sondergepräge  jedes 
 Lagers kommt  von den  Menschen, die  dort leben. 


In  diesem  Lager  leben  30.000  „Ukrainer"  aus  Galizien 
 und  der  Bukowina.  Bis  zum  Krieg  haben  sie  sich  selbst 


„Ruthenen" genannt.  Da aber Rußland  seinen  vielen Millionen 
 von  Ukrainern den  ihnen  verhaßten  Namen „Kleinrussen"  auf


gezwungen  hat,  haben  sie  den  Namen,  der  ihre  ursprüngliche 
 Herkunft  bezeichnet,  zu  dem  ihren  gemacht.  Er  ist ihnen  von 
 Märtyrerglanz  umwoben  und  sie  tragen  ihn  mit  Stolz. 


Sonst sind sie sanft und  leicht einzuschüchtern. Revolutio


närer  Aufruhrdrang  und  Machtbedürfnis  wohnen  nicht  in 
 ihnen. 


Jahrhundertelang  hat  man  die  schönen  Stickereien  der 
 Huzulen  und  Ruthenen  bewundert.  Während  der  großen 
 Russeninvasion  benutzte  der  Feind  die  Gelegenheit  und  ent


fernte  und  zerstörte  alle,  die  sich  im  Museum  befanden.  Es 
 war  ein  großer  Verlust  für  den  Staat.  Die  Nadelkunst  selbst 
 erlitt  keinen  Schaden.  Wie  das  Volkslied  aus  sich  selbst  ent


steht und wie  Blumenstaub vom Wind  weitergetragen wird, ent


stehen  und  vererben  sich  diese  merkwürdigen  Muster  in  der 
 Phantasie  der  einfältigen  Frauen  —  sie  bilden  einen  Teil 
 ihrer  Ausdrucksfähigkeit  —  und  lassen  sich  weder  durch  Ge


walt  noch  durch  List  ausrotten. 


Meiner  liebenswürdigen  Führerin  kommt  die  Ehre  zu, 
 wiederhergestellt  zu  haben,  was  der  Krieg  vernichtet  hat. 


Sie  läßt  die  ukrainischen  Flüchtlinge  alle  Muster,  deren  sie 
sich erinnern  können,  aus dem  Gedächtnis  nachsticken. Schon 
sind mehrere Tausend  so entstanden.  Wenn keinem  mehr noch 



(18)ein  Muster  einfällt,  dann  werden  die  Sammlungen  den  ge


plünderten  Museen  übergeben. 


Die  Stickereien  werden ohne  Zeichnung  auf  handgewebter 
 Leinwand  mit  bunten  Farben  ausgeführt.  Häufig  über  nur 
 einen  Faden  und  gewöhnlich  doppelseitig.  Viel  Sehkraft 
 schwindet  so  vorzeitig,  aber  keine  Erdenmacht  hält  das 
 Huzulenweib  von  der  Arbeit  ab,  ehe  ihr  und  ihres  Mannes 
 Hemd  mit Stickereien  über und  über  bedeckt  ist.  Darin  steckt 
 die Nationalität, die Tradition, der Stammbaum.  Diese Stickerei 
 ist  ihr  so  wichtig,  wie  die  mehrere  Meter  lange  Schnur  aus 
 echten  und  unechten  Korallen,  die  sie  um  ihren  Hals  schlingt 


und  die  Lederjacke  mit  dem  Schafpelz  nach  innen. 


Wir  sind  am  Ziel.  Eine  Tür  öffnet  sich  und  die  heiße 
 Welle  von  Lärm, Licht,  Geruch,  Farbe und  Leben schlägt  über 
 uns  zusammen. 


Die  vier  nackten  Holzwände  der  Baracke  tragen  das  hohe 
 Sparrenwerk  eines spitzen  Daches.  Eine  einzige  unbeschirmte 
 elektrische  Birne  wirft  von  oben  ihr  Licht  über  den  rotglühen


den  Kochherd,  wo  ein  halbes  Dutzend  Töpfe  sieden  und 
 brodeln.  Greise,  Frauen,  Kinder  und  ein  hochzeitlich  ge


schmückter  Soldat  auf  Urlaub  drängen  sich  plaudernd,  um 
 den schönen Anblick zu genießen.  Der Flammenschimmer über


flutet  nackte  Beine,  Reiterstiefel,  rote  Pluderhosen,  bunte 
 Kopftücher,  Korallenketten  und  Röcke.  Glücklicherweise  hat 
 man  Kohle  im  Überfluß  und  es  wird  nicht  gespart  damit. 


Erstickend  heiß  ist  es. 


Alte  Männer  mit  struppigen  weißen  Haaren,  rührenden 
 Augen  und seltsam  schönen Gesichtern  kauern  sich  zusammen 
 in  ihren  langen  Schafpelzen,  die  Spuren  von  jahrzehntelanger 
 Benützung  tragen,  nicht  nur  in  Form  von  Schmutz,  sondern 
 auch  in  allerhand  Flicken,  angenäht  mit  Spagat  und  grellen 
 Schnüren. 


Ein  ganzes  Huzulendorf  lebt  in  dieser  Baracke  und  alle, 
alt  und  jung,  tragen  Nationaltracht.  Über  das  lange,  gestickte 
Frauenhemd,  das  immer  unter  dem  Rock  hervorsieht,  trägt 
sie die  pelzgefütterte ärmellose  Lederweste, um  die Lenden  ein 
viereckiges  großes  Stück  aus  grobwollenem  Gewebe  in  allen 
Farben,  mit  vorherrschendem  Rot.  Vorne  eine  Art  Schürze. 



(19)Hohe  Stiefel  oder  nackte  Beine.  Endlose  Korallenketten,  ein 
 buntes  Kopftuch  auf  den  blanken,  gutgepflegten  Haaren. 


Die  wohlhabende  Huzulenfrau  zeigt  sich  dem  fremden 
 Beschauer  nur  zu  Pferde  in  feingegerbten  Reiterstiefeln.  Ihre 
 nackten  Füße  gehören  ins  Haus.  Aber  hier  im  Lager  tut  man 
 die  Etikette  beiseite  und  sie  trippelt' im  Schnee  und  Schlamm 
 bloßfüßig  wie  die  arme  Frau. 


Wir  kommen  in  die  wohlige,  schöne  Stunde  der  Abend


mahlzeit.  Die  Kinder  bekommen  Erdäpfelmus  mit  Schmalz 
 und  gerösteten  Zwiebeln.  Sie schlingen  ihren  Teil  raschestens 
 hinunter  und  stürzen  sich  dann  auf  den  lebensgefährlich 
 großen  Kessel,  um ihn  gründlich auszukratzen. 


Das  Essen  kommt  aus der  Lagerküche  in  großen  Gefäßen 
 und  der  Zimmerkommandant,  ein  junger  Herr  mit  Pascha-
 Allüren,  hat zu  überwachen, daß  jeder seinen  genauen  Teil  be


kommt  und  daß  es  für  alle  reicht,  was  nicht  ganz  leicht  ist. 


Das  Abendessen der  Erwachsenen besteht  aus Polenta  —  ohne 
 Schmalz. 


Aber  die  vielen  Töpfe  und  Kesselchen  auf  dem  Herd?  Ja, 
 das ist  Milch  und  Milchgrütze für  die Allerkleinsten,  Milch  von 


„eigenen"  Kühen  und  —  Kartoffelschalen  für  diese  Kühe. 


Bei Tag  war ich auf  einen Sprung  in der  elektrischen Kartoffel-
 schälerei  gewesen.  Hu,  hei,  wie  ging  es  da  zu.  Bottiche  voll 


von  wahren  Kartoffelriesen  wurden  da  unablässig  in  vier 
 arbeitende  Maschinen  eingeworfen  und  bald  kamen  die  Kar


toffeln  enthäutet  wieder  heraus,  aber  fleckig  und  voll  Augen. 


Nachher  sah  ich,  wie  die  Frauen  in  der  Lagerküche  sie  mit 
 kleinen  Messern  nachsäuberten.  Bedenklich  große  Teile  des 
 Kartoffelfleisches  fielen »da  in  den  Eimer  für  Abfälle.  Damals 
 hatte ich  mich  über die  Vergeudung  gewundert  —  jetzt  begriff 
 ich die  Absicht.  Der Abfall  fiel ihnen  zu und  kam ihren Kühen 
 zu  Gute. 


Das  Lager  ist  nämlich  nicht  nur  für  Menschen,  sondern 
 auch  für  jene  ihrer  vierbeinigen  Hausgenossen,  die  die  Flucht 
 überlebt  haben,  eingerichtet.  Der  Ukrainer  liebt  sein  Land, 
 seinen  Gott,  sein  Weib,  sein  Kind,  seine  Kuh  und  sein  Pferd. 


Der  Huzule  und  sein  Pferd,  das  ist  eine  Liebesgeschichte. 


Beim  ersten  Anblick  schon  sieht  man  dem  wollhaarigen,  kurz-
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 köpfigen,  kleinen  Huzulenpferdchen  an,  wie  klug  und  ver


hätschelt  es  ist.  Es  versteht  die  Gedanken  seines  Herrn  und 
 findet  Mittel,  ihm  die seinigen  mitzuteilen. 


Hier  im  Lager  gibt  es  noch  keinen  Pferdestall,  weshalb 
 die etwa noch 100 militärfreien Huzulenpferde in einem offenen 
 Schuppen  untergebracht  sind.  Dort  herrscht  tagsüber  ein 
 wahres Marktgedränge.  Ist es kalt,  holen die  Männer ihre  Bett


decken  und  hüllen  die  Pferdchen  ein,  die  unaufhörlich  ge


striegelt, gestreichelt, gelobt  und  bewertet werden. 


Der  Kuhstall  ist  das  Klublokal  der  Frauen.  Dort  sitzen, 
 stehen  und  liegen  sie  bei  Tag  mit  ihren  Säuglingen  im  Arm. 


Dort  in  dem  dampfenden,  dungdunstigen  Halbdunkel  sticken, 
 plaudern  und singen  sie.  Wenn  der  Abend  kommt, gehört  viel 
 Autorität  dazu,  sie  zum  Nachhausegehen  zu  veranlassen. 


Kürzlich  hatte  man  einige  Dutzend  Kühe  beim  Ortsvor


stand  selbst in  Kost  und  Quartier  eingemietet.  Aber  die  Sehn


sucht  nach  den  lieben  Tieren  war  so  unerträglich  geworden, 
 daß  man  sie  —  ich  war  gerade  dabei  —  in  ehrenvollem 
 Triumphzug  heimholen  mußte. 


Es  besteht  die  Absicht  im  Lager,  das  sich  immer  mehr 
 der  möglichen  Vollkommenheit  nähert,  die  Trennung  der  Ge


schlechter  durchzuführen,  so  daß  alle  unverheirateten  Männer 
 eigene  Baracken  erhalten,  und  ebenso  die  jungen  Mädchen. 


Aber  alles  braucht  Zeit.  Vorläufig  herrscht  die  Familien


baracke. 


An  allen  Wänden  stehen  offene  Pritschen.  Rechts  und 
 links  vom  Herd  eine  doppelte  Reihe  von  übereinander  an


geordneten  Pritschen.  Auf  jeder  Pritsche,  die  sich  etwas  über 
 den  Boden  erhebt, schläft  eine gewisse  Anzahl  von  Menschen, 
 die  irgendwie  verwandt  sind,  zum  Beispiel  Mann,  Frau  und 
 Kind,  Schwiegereltern,  Schwäger  und  Schwägerinnen.  Man 
 schläft Seite an  Seite, ohne Raum  für ein  Schwert dazwischen, 
 auf  Strohsäcken  mit  ein  paar  Decken. 


Auf  Brettern  und  Haken  im  Hintergrunde  bringen  die 
Flüchtlinge  die  Gegenstände  unter,  die  ihrem  Herzen  am 
nächsten stehen: Ein  Heiligenbild, Scherben,  Flaschen, Stiefel, 
alte  Lampen.  Der  sonstige gerettete  Hausrat  ruht  in  wohlver
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 hat  eine  primitive  Aufhängevorrichtung,  die  immer  voll  von 
 eben  gewaschenen  intimen  Kleidungsstücken  hängt,  die  hier 
 natürlich  rascher  trocknen  als  im  Freien.  Zwischen  roten 
 Kopftüchern  und  Kinderwindeln  hängt  ein  langer,  grauer 
 falscher  Frauenzopf. 


Die  ukrainischen  Frauen  nähen  mit  Leidenschaft. Stehend 
 am  Herd,  das  bunte  Garn  um  den  Hals  geschlungen,  bei  den 
 Kühen  sitzend,  im  Bett  liegend.  Meine  Führerin  ist  offenbar 
 Vermittler  für  das  ganze  Lager.  Sie  ist  die  Heilige,  die  man 
 anruft  aus  Furcht,  sich  dem  lieben  Gott  selbst  zu  nähern. 


Auf  ihre Schultern  ladet  man  alle  Beschwerden,  Besorgungen, 
 Wünsche.  Man  umdrängt  sie,  zupft  an  ihrem  Kleide,  sucht 
 ihren  Blick  zu  fangen.  Bald  verteilt  sie  Geld,  bald  besichtigt 
 sie eine halbfertige Stickerei, bald gibt sie Erlaubnisscheine zum 
 Ausgehen  aus. 


Heute gerade  ist  man in  höchster  Not.  Der  Lagerkomman


dant will  gar keine Legitimationszettel  ausstellen! Und warum ? 
 In  den oberen  Pritschen liegen  ein  paar  hundert festgeschnürte 
 Säcke  aufgestapelt. 


Früher  war  es  so  angenehm  und  gut.  Man  brauchte  nur 
 dem  Lagervorstand  zu  klagen.  Da  bekam  man  soviel  Kleider 
 und Schuhe, als man wünschte.  Aber als die Obrigkeit  dahinter 
 kam, daß  es für diese  Gegenstände eine Art  von  Börse gab und 
 sogar  einen  Kurszettel,  wurde  man  strenger.  Jetzt  muß  man 
 seinen  Bedarf  nachweisen.  Erst  dann  bekommt  man  einen 
 Zettel  mit  Namen  und  Datum,  worauf  steht,  was  man  braucht. 


Die  Kontrolle  ist  scharf.  Wer  einen  neuen  Mantel  bekommt, 
 muß  den  alten  abliefern.  Das  Kleiderdepot  ist  eine  Art  von 
 Wundermühle.  Man  kommt  hin  mit  sohlenlosen  Schuhen,  in 
 fettstarrenden  Fetzen,  mit  krempelosem  Hut.  Man  tänzelt 
 hinaus  als  ein  kompletter  ländlicher  Dandy.  Die  abgelegten 
 Stiefel  erzählen  Bände,  aber  man  darf  nicht  glauben,  daß  sie 
 auf  den  Misthaufen  wandern.  Die  Schusterwerkstätte  „leimt 
 alles".  Ist  von  einem  Schuh  nichts  übrig  als  ein  großes  Loch 
 und  ein kleiner  Sohlenstift, so  baut  man  darüber einen  ganzen 
 Stiefel  und  hat  das  gute  Gewissen,  daß  man  nichts  hat  ver


kommen lassen. 
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Als  wir  fortgehen  wollen,  wimmeln  die  Menschen  noch 
 dichter  um  uns.  Viele  Greise,  die  schon  die  Nachtruhe  ge


sucht  hatten, stehen  auf  und  kommen  herzu.  Von allen  Seiten 
 flüstert  und  fleht  es:  Do  domu!  Do  domu 1  Traurig  schüttelt 
 meine  Führerin  den  Kopf. 


Ein  alter  Huzule  will  ihre  Kleider  gar  nicht  loslassen. 


Herzzerreißend  bebt  er:  Do  domu!  Meine  Führerin  versucht 
 ihn zu  beruhigen: „Dein Dorf  ist nicht mehr. Deine  Kühe haben 
 sie  fortgeschleppt.  Deine  Hütte  ist  ein  Aschenhaufen.  Was 
 willst  du  zu  Hause?"  Die  matten  Greisenaugen  starren  in 
 die Ferne  und er  antwortet: ,,Ich will  nur  an  der Hecke stehn. 


Die  Asche  anrühren.  Weinen  . . . Nur  weinen  . . . Und  dann 


sterben."  • 


Die  armselige  Bevölkerung  der  Ukraine  kümmert  sich 
 nicht  um  Gut  und  Gold.  Sie  haben  keinen  Ehrgeiz  and  keine 
 Habsucht. Sie lieben den Erdenfleck, auf  dem ihre Wiege stand. 


* 


Das  Gefangenenlager  ist  wie  ein  stilles  langweiliges  Hage


stolzenheim, wo  jeder Stuhl auf  seinem Platz festgeleimt scheint 
 und  selbst  die  Zeit  stehen  geblieben  ist.  Keine  Blumen  am 
 Fenster,  kein  Kinderlachen  in  der  Stube,  kein  zerbrochenes 
 Spielzeug,  keine  raschelnden  Frauenkleider. 


Das  Flüchtlingslager  ist  ein  aufgewühlter  Ameisenhaufen. 


Eine Stadt, die  auf  dem Kopfe  steht.  Eine Arche  Noah auf  dem 
 Berge  Ararat,  mit Menschen  statt mit  Tierpärchen gefüllt. 


Kinder  in  solchem  Überfluß,  in  so  verwirrender  Menge, 
 daß  man  auf  den Gedanken  kommt,  ob  nicht  bei  gewissen  Völ


kern  die  Frauen  kaninchenhafte  Fruchtbarkeit  besitzen. 


Das  Lager  wirkt  wie  ein  üppiger  Hühnerhof,  wo  mehr 
 Gewicht  auf  Brut-  als  auf  Kocheier  gelegt  wird.  Ab


schreckend  reinlich  sind  die  Kinder  nicht  —  die  neueste  Ent


lausungsmaschine  kostete  36.000  Kronen  —  auch  nicht  alle 
besonders  reizend, aber  einen Mund  haben alle,  der  bis  zu den 
Ohren lacht,  diebische Augen,  Trommelbeinchen, auf  denen sie 
unermüdlich  herumtoben,  ihre  Schelmenstreiche  auszuführen. 
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 Ihnen  gehört  die  Erde,  auf  die  sie  treten.  Ihnen  zuliebe 
 entstand  der  Krieg,  damit  sie  einen  solchen  Tummelplatz  be


kommen.  Sie sind  die Herren. 


Im  Anfang  unterhielt  es  sie,  Fensterscheiben  auszu


schlagen.  Eines  Tages  schlugen  sie  den  Rekord: 500  Fenster


scheiben  wurden  ihr  Opfer.  Dann  wurde  diesem  Sport  ein 
 Ende  bereitet. 


* 


Die  Order  des  Ministeriums  lautete  so: „Innerhalb  dreier 
 Monate  ist  Unterkunft  für  30.000  Flüchtlinge  zu  schaffen!" 


Es  war  dies  mitten  im  Winter,  im  Februar  1915.  Die  Ge


gend, wo das  Lager entstehen sollte,  war zwar schon  bestimmt, 
 noch  aber  die  Bauplätze  nicht  ausgewählt,  geschweige  denn 
 erworben. 


Aus  Rücksicht  auf  die  Transportverhältnisse  mußte  das 
 Lager in der  Nähe einer Stadt und  einer Eisenbahnlinie  sein — 
 aus  Rücksicht  auf  die  Ansteckungsgefahr  doch  in  einem  ge


wissen  Abstand.  Die  Bevölkerung  war  nicht  begeistert  durch 
 die Aussicht  auf  eine  Kolonie  unbemittelter  Heimatloser.  Aber 
 der  Platz  wurde  erworben  und  die  Ingenieure  fingen  an,  die 
 Pläne auszuarbeiten.  Man hatte  ja drei Monate Zeit.  Gerade hat 
 man angefangen den gefrorenen Boden zu  bearbeiten, die ersten 
 Wasserrohre  einzulegen,  als  folgende  Botschaft  kam:  „Drei


tausend  Flüchtlinge  müssen  sofort  beherbergt  werden." 


Da stand  man nun.  Keine Baracke  war unter  Dach,  weder 
 Wasser- noch  Lichtanlagen  waren in  Ordnung. 


Am  gleichen  Abend  glitt  der  Zug  durch  die  Schneeland


schaft  und  als  er  hielt,  enttaumelten  ihm  dreitausend  ver-
 wüderte,  halb  verrückte,  verhungerte,  todmüde  Menschen. 


Wie  viele  Tage  waren  sie  wohl  unterwegs  gewesen?  Wie 
 oft  hatte  der  Zug  auf  offenem  Felde  gehalten,  um  Platz  zu 
 machen  für  Militärtransporte ?  Wie  viele  waren  während  der 
 Fahrt  gestorben?  Welchen  Krankheiten  waren sie  unterlegen? 


Was  fehlte  denen,  die  in  Fieberdelirien  ankamen? 


Es war  keine  Zeit, das  zu untersuchen.  Die Aufgabe  hieß: 


diesen  Unbehausten  ein  Dach  über  dem  Kopf  zu  verschaffen, 
diesen  nagenden  Hunger  zu stillen. 



(24)c^at>a£>a£>€>£>aoacaoac>a£>a  IÜ  e<3coe<3e<je<jea©<jc<3eo&a 
 Ein  paar  Zeltpflöcke  wurden  in  die  gefrorene  Erde  ein


gerammt.  Was  man  in  Eile  von  Stroh  auftreiben  konnte, 
 wurde  ins  Zelt  hineingeworfen.  Kein  Platz,  nebeneinander  zu 
 liegen.  In  Klumpen  verkrampft  mußten  sie  schlafen,  Männer, 
 Frauen  und  Kinder,  Gesunde,  Kranke,  Sterbende.  In  dieser 
 Nacht,  unter  diesen  Zelten,  kamen  Kinder  zur  Welt. 


Wenige  Wochen  nachher  standen  die  ersten  Baracken, 
 jede  für  400  Personen.  Als  die  drei  Monate  um  waren,  be


herbergte  das  Lager  etwa  40.000  Menschen,  und  dieses  Lager 
 war  nur eines  von  vielen. 


Im  Anfange mußte  man das  Wasser  aus der  benachbarten 
 Stadt  herbeischleppen  und  alles  Essen  wurde  unter  freiem 
 Himmel  gekocht.  Es  war  ein  großer  Augenblick,  als  das  erste 
 eigene  Brot  aus  dem  Ofen  kam.  Jetzt  wird  in  zwei  Öfen 
 Tag  und  Nacht  gebacken.  Das  Kneten  geschieht  elektrisch 
 und  die  tägliche  Ration  für  30.000  Menschen  wird  von  nur 
 elf  Männern  hergestellt. 


Das  Lager  ist  in  mehrere  Sektionen  geteilt,  so  daß  jede 
 Küche  nur  für  eine  gewisse  Anzahl  von  Baracken  kocht.  Das 
 Essen  der  Flüchtlinge  ist  noch  primitiver  als  das  der  Ge


fangenen  und  in  den  meisten  Lagern  gibt  es  nur  einmal 
 wöchentlich Fleisch.  Dann aber  müssen für diese  einzige Mahl


zeit 80  Ochsen  ihr Leben  lassen. 


Von  den  Tonnenkesseln,  deren  es  in  jeder  Küche  etwa 
 ein  Dutzend  gibt,  hat  jeder  seine  eigene  Feuerstelle,  die  ein 
 Heizer  versieht.  Das  Umrühren  besorgen  junge  Mädchen,  die, 
 um  hinaufzureichen,  mit  ihren  langen  Stangen  auf  kleinen 
 Treppen  stehen  müssen. 


Hier  das  Kochrezept  einer  beliebten  ukrainischen  Mittags


suppe : 20  Kilo  Bohnen,  20 Kilo  Kohl, 50  Kilo  Kartoffel,  2 Kilo 
 Fett,  Salz,  Pfeffer,  Lorbeerblätter,  Majoran  und  Zwiebel. 


Das  Essen  der  Kinder  ist  etwas  anders,  wird  aber  in  der 
gleichen  Küche  zubereitet.  Die  ganz  Kleinen  dagegen  werden 
aus  einer  eigenen  Küche  verpflegt.  Die  meisten  Lager  haben 
eigene  Viehzucht,  an  der  sich  die  Flüchtlinge  eifrig  beteiligen, 
und  eigene  Schlachthäuser. 
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 In  den  ungeheuren  Lagerräumen  riecht  es  stark,  süß  und 
 streng.  Man ist  darauf  eingerichtet, sechs  Monate ohne  jegliche 
 Zufuhr  zu  bestehen. 


Die  Schmierseifetonnen  bringen  mir  ein  lustiges  Epi-
 södchen  in  Erinnerung.  Nicht  alle  Flüchtlinge  sind  Freunde 
 der  Reinlichkeit.  Es  genügt  durchaus  nicht,  sie  in  die  Bade


anstalt  hineinzubugsieren,  den  Dampf  ausströmen  zu  lassen 
 und  sie,  mit  einem  Stück  Seife  in  der  Hand  ihrem  eigenen 
 Schicksal  zu  überlassen.  Sie  hielten  die  Seife  krampfhaft fest, 
 wurden  aber  nicht  reiner  davon.  Da  kam  jemand  auf  die 
 ingeniöse Idee,  jedem Badenden eine Hand  voll grüner Schmier


seife  zwischen  die  Schulterblätter  mitzugeben.  Diese  loszu


werden  war  nicht  einfach  und  forderte  intensives  Reiben. 


So sind  die Flüchtlinge  mindestens auf  dem  Rücken  zweifellos 
 sauber. 


Aus  dem  Lebensmittellager  begebe ich  mich  in  das Lager, 
 in  welchem  Stoffe  für  50.000  Menschen  aufgestapelt  liegen. 


Auf  einem  Berg  von  Tuchrollen  klettern  wie  Gemsen  junge 
 Mädchen herum, entzückt von  dieser Art von  Zinnenbesteigung. 


Ich  muß  hastig  zur Seite  springen,  um  nicht  unter  einer  Tuch


lawine  begraben  zu  werden. 


In  den  Nähstuben  kann  man  sein  eigenes  Wort  nicht  ver


stehen  vor  dem  Meeresrauschen,  bestehend  aus  dem  Fliegen


summen  der  Maschinen  und  dem  kichernden  Murmeln  der 
 Frauen.  Der  Wollstaub  wirbelt,  die  Baumwolle  stinkt,  die 
 Scheren schneiden in Stoff  und Luft.  Plötzlich spielt die  Sonne 
 über das Gemenge von braunen Runzelbündeln  und apfelglatten 
 Jungfernwangen  und  aller  Augen  blinzeln  schwarz  und  blank. 


Die  Ukrainer,  die  früher  zum  Nationalkleid  schwuren, 
 werden  hier  in  den  ersten  Hinterhalt  der  „Pariser  Mode" 


gelockt.  Man lockt  sie mit  Stoff,  man lockt  sie  mit  Zwirn, man 
 lockt sie mit  heiter schnurrenden „selbstnähenden"  Maschinen. 


Sie  dürfen  selbst  die  Farben  wählen  und  so  treu  sind  sie 
 alten  Gebräuchen, daß  sie  jene grellen  Farben  wählen,  die  am 
 besten zu  ihren heimatlichen  Hügeln passen. 


Ein neunzigjähriges Mütterchen mit schwarzen Augen nicht 
größer  als  Hollunderbeeren,  tritt  die  Maschine  so  munter,  als 
wäre  es  der  Webstuhl  für  ihr  Brauthemd. 
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 Auf  einem  Tisch  liegen  zierlich  dutzendweise  zusammen


gebunden,  in  strahlenden  Farben  Säuglingsausstattungen.  Es 
 gibt  ganz  junge  Mütter  im  Lager.  Niemand  fragt,  wer  der 
 Vater  ist.  Kinder sind  immer ein  Segen. 


Die  Flüchtlingsfrauen  haben  genug  zu  tun,  obgleich  ihre 
 sonstige  häusliche  Tätigkeit  entfällt.  An  der  Brust  tragen  sie 
 eine  zusammengeknüllte  angefangene  Stickerei.  Der  Kuhstall 
 ist  da  und  der  Mund  wird  nie  müde,  Heiratsmärchen  zu  er


zählen.  Und  noch  eine  eigenartige  Zerstreuung  blüht  ihnen: 


man  trägt  gemeinsam  seine  bunten  Fetzen  zu  einem  Zieh


brunnen  und scheuert  auf  Tod  und  Leben darauf  los,  während 
 des  eiskalte  Wasser  auf  die  nackten  Beine  sprudelt.  Viel 
 sauberer  werden  die  Sachen  nicht,  aber  das  ist  auch  nicht 
 der  Zweck.  In  der elektrischen  Waschanstalt  des  Lagers  wird 
 alles  gratis  gereinigt,  aber  die  Frauen  haben  eine  instinktive 
 Abneigung  davor,  „außer  dem  Hause"  waschen  zu  lassen. 


Vielleicht  fürchten  sie  das  Chlor. 


* 


Die  Spitäler  sind  in  allen  Flüchtlingslagern  —  mit  den 
 Baracken  verglichen  —  reine  Paläste.  Von  Anfang  war  man 
 sich  bewußt,  daß,  wollte  man  einen  guten  Gesundheitszustand 
 aufiecht  erhalten,  die  Krankenhäuser  so  anziehend  gestaltet 
 werden  müßten,  daß  niemand  auf  den  Gedanken  käme,  eine 
 Krankheit  zu  verleugnen. 


Die  breiten  Korridore  sind  mit  blühenden  Pflanzen  ge


schmückt.  Die  Kranken  liegen  in  lichten,  hohen  Sälen.  Statt 
 der traurigen  braunen Decken  haben sie weinrote, hell lila  oder 
 veilchenblaue,  jeder  Saal  eine  andere  Farbe.  Die  Qualität  der 
 Pflegerinnen  hat  mich  überrascht.  Aus  dem  zusammen


gewürfelten  Material  zu  Anfang  des  Krieges  ist  es  gelungen, 
 nach  Abstoßung  der  untauglichen  Elemente  pflichtgetreue,  um


sichtige,  vollkommen  zuverlässige  Pflegerinnen  zu  erziehen, 
 so  daß  man  schon  heute  sagen  kann,  daß  die  österreichische 
 Frau als  Berufspflegerin  künftig ihren  Mann stellen  wird. Ärzte 
 und  Krankenpflegerinnen  bemühen  sich  um  jene  heitere,  hoff


nungsvolle  Stimmung,  die  besser  wirkt  als  Medizin. 
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Und  doch  liegt  man  in  stetem  Kampf  mit  dem  bekannten 
 Ärmel eutschreck  vor  Spitälern. 


Es  ist  eine  Tatsache,  daß  der  Todesengel,  der  doch  zu


frieden  sein  sollte  mit  seiner  Ernte  auf  dem  Schlachtfelde, 
 jetzt  auch  in  die  Reihen  der  neugeborenen  Kinder  besonders 
 brutal  hineinmäht.  Welche  Gewalttat  ist  durch  Kriegsnot  und 
 Fluchtverzweiflung  an  den  Ungeborenen  im  Mutterleib  verübt 
 worden I  Kein  Wunder,  daß  die  in  Todesangst  empfangenen 
 Kinder  mit  dem  Todeszeichen  auf  der  Stirne  geboren  werden 
 und  daß  die  Säuglinge,  die  an  den  verwelkten  Brüsten  ver


hungerter  Mütter  gelegen  haben,  hinsiechen. 


Alles,  alles  wird  getan,  um  diese  flüchtenden  Seelchen 
 festzuhalten.  Ob es  gelingt. . . .  Ob es  wünschenswert ist.  . . . 


Oft  hatte  ich  die  Bezeichnung  „lebende  Leichen"  gehört, 
 hier  stand  ich  ihnen  zum  ersten  Male  gegenüber.  Ich  schlug 
 die  Hände  vors  Gesicht,  aber  es  war  zu  spät.  Ich  hatte  ge


sehen.  . . . 


Und  bei  jedem  Bettchen  eine  Mutter,  die  die  Hoffnung 
 nicht  aufgeben  will.  Stumme  Mütter,  stumme  Kinder.  Skelette 
 mit  Papier  überzogen.  Greisengesichter  mit  verzweifelt  an


klagenden  Augen.  Starre blaue  Lippen.  Winzige Hände  klamm 
 wie  frosttote  Blumen  im  Schnee. 


Aus  Tradition  rufen  die  Eltern  den  Arzt  erst,  wenn  es 
 zu spät ist.  Stirbt dann das  Kind, gibt  man  der Behandlung  die 
 Schuld.  Nur  bei  ansteckenden  Krankheiten  hat  der  Arzt  das 
 Recht,  einzugreifen.  Immer  und  immer  ereignet  sich  das 
 gleiche.  Die  törichte,  unwissende  Mutter  trägt,  ohne  Erlaubnis 
 des  Arztes,  das  halbgenesene  Kind  aus  dem  Spital  weg.  Der 
 Arzt  sagt:  „Wenn  das  Kind  jetzt  wegkommt,  ist  es  in  drei 
 Tagen  tot."  Das  Kind  stirbt.  Aber  keine  andere  Mutter  zieht 
 eine Lehre  daraus. 


Im  Krankensaal  auf  und  nieder  schleicht  eine  Mutter, 
 beinahe  ebenso  fahl  wie  das  kleine  Wrack  in  ihren  Armen. 


Seit  acht  Wochen  macht  sie  es  schon  so.  Seit  acht  Wochen 
hat.  sie  jede  Nacht  in  ihren  Kleidern  vor  dem  Bettchen  auf 
dem  Boden  liegend  zugebracht.  Es  kann  nicht  leben,  kann 
nicht  sterben.  Noch  glaubt  sie  fest  an  die  Heilung  dieses 
armseligen  Wesens,  dessen  Körperchen  eine  eiternde  Wunde 



(28)ist.  An  dem  Tage  aber,  an  dem  sie  die  Aussichtslosig


keit  versteht,  kleidet  sie  ihr  lebendes  Kind  in  sein  Leichen-
 hemdchen  und  stellt  zwei  brennende  Kerzen  ihm  zu  Häupten. 


Wie  eine  Verzweifelte  wehrt sie  den  Ärzten  jede  Annäherung. 


Niemand  darf  es  anrühren,  ihm  Nahrung  reichen.  Ihr  Kind 
 soll  jetzt in  Frieden sterben. 


In  seinem  Gitterbettchen  in  einem  Krankensaal  steht  ein 
 halbnacktes  dreijähriges  Krausköpfchen.  Die  Mutter  ging  bei 
 einem  Schneesturm  auf  der  Flucht  zu  Grunde,  der  Vater  ruht 
 in einem Massengrab.  Der Lagerkommandant  hat es an Kindes


statt  angenommen.  Da  er  unverheiratet  ist,  ließ  er  es  in  der 
 Waisenbaracke, wo  es gut gedieh. 


Hunderte  kleiner  Betten  in  mehreren  Reihen.  In 
 der  Mitte  einige  Bänke  und  ein  Tisch.  Auf  dem  Tisch  einige 
 Spielsachen  und  da  herum  ein  Chaos  von  neugierig-bewun-
 dernden Kinderköpfen.  Ein zwanzigjähriges Mädchen ist  diesen 
 Kindern  Vater  und Mutter  in einer  Person.  Beinahe ohne  Hilfe 
 hält  sie  diese  Herde  in  Ordnung,  die  nichts  Anderes  besitzt, 
 als  die  Kleidchen,  in  denen  sie  geht,  steht  und  —  schläft. 


Die  Kinder  sind  glücklich.  Sie  haben  Spielkameraden.  Sie 
 bekommen  Apfelmus  und  Pflaumenmarmelade,  Kakao  und 
 Suppe aus  Gemüse  und  Milch und  Brot.  Sie  können  sich alles 
 wünschen  und  im  Traum  werden  alle  Wünsche  erfüllt. 


Aus  dem  Chaos  hebt  sich  ein  Knabenkopf,  weit  vor


gestreckt,  um dem  Spiel  zu  folgen  —  er ist  blindgeboren, aber 
 sein  Zusammengehörigkeitsgefühl  läßt  es  ihn  vergessen.  . . . 
 Hier lebte  und gedieh  die kleine  Adoptivtochter des  Lager


kommandanten, bis sie eines Tages, eines leichten Ohrenleidens 
 wegen  ins  Spital  übersiedelte.  Aus  der  Hütte  ins  Schloß.  Sie 
 wurde  der  Liebling  aller.  Aber  die  kleine  Dame  war  nicht  so 
 leicht  zu  gewinnen.  Kalt  und  feindselig  starrte  sie  Ärzte  und 
 Pflegerinnen an. Wollte weder  essen, noch spielen  sie wollte 
 zurück.  Eines  Tages  versuchte  sie  sogar  aus  dem  Fenstei  zu 
 springen,  um  zu  den  Freunden zu  gelangen,  aber  nach  diesem 
 mißlungenen  Selbstmordversuch  fühlte  sie  sich  wohler.  Das 
 erste  Lächeln  entlockten  ihr  ein  Paar  rote  Safianpantoffeln, 
 mit  denen  sie  auf  dem  Boden  und  in  ihrem  Bettchen  hei um


trippelte.  Und  wehe  denen,  die  vor  dem  Schlafengehen  den 
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Versuch machten, sie des Schmuckes zu  entkleiden.  Ihre Gunst 
 ist nicht  käuflich, aber  einer Laune  folgend, läßt  sie  die Sonne 
 ihrer  Gnade  über  die  wunderbare  gräfliche  Ärztin  scheinen, 
 deren  weißer  Kittel  fortwährend  Spuren  ihres  schokolade


überfließenden  Mäulchens  aufweist. 


* 


Es  ist  Morgen.  Vom  Fenster  folge  ich  dem  Erwachen 
 des  Lagers.  Aus  dem  rauhen  Nebel  wachsen  langsam  wie 
 schwarze  wiegende  Äste  die  Rauchwolken  der  Schornsteine 
 empor  und  wie  weiße  Blumen  entfaltet  sich  der  Atem  der 
 Menschen.  Im  schieferdunklen  Wegschlamm  rollen  alte 
 Huzulenmänner  ihre  Karren  voll  Pferdefutter.  Großhörnige 
 Ochsen  mit  blutroten  Bettdecken  über  ihren  fetten  Leibern 
 ziehen  träg  die  turmhoch  beladenen  Brotwagen  von  Küche 
 zu  Küche.  Auf  schnellen  nackten  Füßen,  in  roten  Röcken, 
 mit  klirrenden  Korallen,  klappern  die  jungen  Weiber  den  Weg 
 hinab,  die  Morgenmilch  für  ihre  Kleinen  zu  holen. 


Es  wird  für  verdienstvoll  angesehen,  sein  Kind  selbst 
 zu stillen  und  jede  Frau, die  es  kann,  wird  in einer  besonders 
 gut  ausgestatteten  Baracke,  mit  richtigem  Bett  und  Extrakost 
 verpflegt.  Aber  da  nur  ein  verschwindend  kleiner  Teil  der 
 Mütter  zu stillen  vermag, muß  man  zur Kuhmilch  greifen. 


Die  Säuglingsküche  liegt  etwas  abseits,  sogar  umzäunt 
 und  bewacht.  Die  sterilisierte  Milch  von  ausgewählten  Kühen 
 wird  in  kleine  hermetisch  geschlossene  Gefäße  gefüllt.  Auf 
 der  Vorderseite  des  Hauses  ist  eine  Doppel treppe  mit  einer 
 Plattform  in der  Mitte.  Die  jungen  Frauen sollen  auf  der einen 
 Treppe  zur  Milchausgabe  empor-,  auf  der  anderen  hinab


steigen.  Aber  in  ihrer  kindlichen  Ungeduld  drängen  und 
 stoßen  sie  so,  daß  die  Sache  gewöhnlich  mit  Heulen  und 
 Zähneklappern  endet. 


Im  Zimmer, wo  die Milch  ausgeteilt  wird, steht der  Leiter. 


Er  kennt seine  Leute.  Er  besticht  sie  mit  Geschenken.  Damit 
 sie  ihm  schöne,  gute  Milch  gratis  für  ihre  Kinder  abnehmen, 
 lockt  er  sie  mit  Kopftüchern,  Schürzen  und  Säuglingsaus


stattungen  in  Regenbogenfarben.  Aber  er schenkt  nur  tröpferl-
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(44)weise.  Das Gedränge  draußen gilt  vielleicht  mehr  den  schönen 
 Tüchern; aber die sanitäre Absicht des Staates wird auf  diesem 
 Wege  erreicht. 


Die  alten  Männer  und  ihre  Pfeifenstummel  scheinen  zu 
 untrennbarer  Einheit  verschmolzen  zu  sein.  Wo  kommt  all 
 der  Tabak  her?  Der  Geruch  deutet  an,  daß  sie  zuzeiten  mit 
 Heu  vorlieb  nehmen.  Doch  erläutert  man  mir,  daß  ihre 
 Tasche  nie ganz  leer  ist.  Es  gibt  im  Lager  so  viel  kleine  Ver


richtungen,  daß  selbst  die  ältesten  und  gebrechlichsten  Leute 
 sich  einige  Groschen  verdienen  können. 


Man  ist  zu  den  Alten  besonders  gut.  In  ihren  stillen 
 Seelen  nagt  die  Heimatssehnsucht  am  stärksten.  Fangen  erst 
 die  Beine  an  zu  schlottern,  wird  der  Kopf  schwer  und  müde, 
 ist  der  Weg  zum  Kirchhof  nicht  mehr  weit. 


Vor  der  Kirche sitzen  immer  Bettler.  Es sieht  so  kümmer


lich  aus,  als  gäbe  es  auch  im  Flüchtlingslager  einen  Unter


schied  zwischen  arm  und  reich.  Aber  so  ganz  tragisch  ist die 
 Sache  nicht.  Diese  Alten  waren  schon  zu  Hause  Bettler  und 
 üben  jetzt  ihre  Profession,  um  nicht  aus  dem  Training  zu 
 kommen. 


In  diesem  Lager  gibt  es  zwei  Priester,  die  sich  an  Leib 
 und  Seele  aufreiben.  Sie  unterrichten  in  Religion  in  den 
 Schulen,  besuchen  die  Kranken,  versehen  die  Sterbenden, 
 nehmen  die  Beichte  ab,  trauen  und  begraben.  Der  Tag  reicht 
 nicht,  man  muß  die  Nacht  dazu  nehmen.  Getauft  wird  erst 
 nach neun Uhr  abends.  Keine Nacht  können sie ruhig  schlafen. 


In  Fällen  von  Cholera  und  Flecktyphus  müssen  sie  sich  mit 
 Überkleidern  und  Gummihandschuhen  bekleiden  und  nachher 
 einer  gründlichen  Desinfektion  unterziehen.  Auf  den  Schul


tern eines  Mannes  ruht hier  eine Arbeitslast,  die die  Strapazen 
 der  Front  weit  übersteigt. 


Je  menschlicher  er  ist,  um  so  mehr  nimmt  ihn  seine 
Tätigkeit  mit.  Er  darf  seines  eigenen  Gewissens  wegen  die 
Beichte  eines Sterbenden  nicht  teilnahmslos  anhören.  Er  muß 
hingebungsvoll  über  einen  an  einer  Seuche  Hinsiechenden 
gebeugt  sitzen  und  darf  nicht  daran  denken,  daß  er  Frau 
lind  Kind  hat. 



(45)Im  Anfang  waren  Epidemien  unvermeidlich.  Aber  nach 
 und  nach, als  das Lager  in  Ordnung  kam,  besiegte  man diesen 
 allerschlimmsten  Feind. 


Vor  dem  Lager  liegen  Isolierbaracken,  wohin  die  neu  An


kommenden  gebracht  werden.  Jeder,  der  Zeichen  von  Krank


heit  zeigt,  kommt  in  eine  der  Zellen  im  Hause  der  „Verdäch


tigen".  Dieses  ist  nach  einem  eigenen  System  gebaut.  Der 
 Kranke geht durch eine  Tür und  befindet sich in  einem Zimmer 
 mit anstoßendem Toiletteraum.  An das Krankenzimmer schließt 
 sich die Zelle  der Wärterin auch  mit eigenem  Toiletteraum  und 
 eigener  Ausgangstür.  Jeder  Verdächtige  hat  so  seine  eigene 
 Pflegerin, die nicht in Berührung mit anderen Menschen kommt. 


Zeigt  die  Furcht  sich  unbegründet,  wird  der  Patient  befreit, 
 wenn  nicht,  kommt  er  in  die  Baracke,  die  Kranken  seiner  Art 
 bestimmt ist. 


Das  Lager  in  Gmünd  ist  ein  unruhiger  Aufenthalt.  Vom 
 Februar 1915  bis  Februar 1916  gab  es nur  einen  einzigen  Tag, 
 den  4.  März,  wo  kein  neuer  Flüchtling  anklopfte.  Im  Laufe 
 des  Jahres  hat  man  100.000  Gäste  beherbergt.  30.000  davon 
 verschaffte  man  Arbeit  in  verschiedenen  Orten  Österreichs, 
 20.000 schickte  man  nach  Hause,  20.000  kamen  nach  anderen 
 Lagern, die mehr Platz hatten.  Aber von denen,  die  nach Hause 
 durften,  als  der  Feind fort  war, leben  noch  heute  viele  in  ver


lassenen  Schützengräben.  Ihre  Heimstätten  waren  einfach 
 Aschenhaufen.  Aber selbst  aus dem  Schützengraben haben  sie 
 ja  die  Aussicht  auf  die  geliebten  leeren  Plätze. 


Das  Lager  ist  hauptsächlich  von  Flüchtlingen  gebaut,  da 
 andere  Arbeiter  nicht  zu  haben  waren.  Zur  Zeit  haben  in 
 diesem  Lager  400  Menschen  ständige  Arbeit  an  Neubauten 
 und  Umänderungen.  1200  besorgen  den  Straßenbau  und  die 
 Reinhaltung,  400  arbeiten  in  Werkstätten. 


Von  den  7000  Kindern  besuchen  einige  tausend  die 
 Schulen,  die übrigen  sind  entweder  zu  klein  oder  groß  genug, 
 um  in  den  Nähstuben  beschäftigt  zu  werden. 


Die  Schulen  sind,  wie  die  Spitäler,  mustergültig  ein


gerichtet.  Wenn  einmal  alle  diese  Flüchtlinge  zu  Hause  sind 
 und  der  bittere  Lebenskampf  neu  beginnt,  dann  werden  vor 
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den  weichen  Kinderseelen  jene  lichten,  bildergeschmückten 
 Räume  wie  Träume  stehen,  zu  schön,  um  glaubhaft  zu  sein. 


Eben  fertig  mit  der  Besichtigung  der  Schule,  wo  in  jeder 
 Klasse  die  Kinder  uns  mit  einem  gesungenen  ukrainischen 
 Glückwunsch  begrüßen,  gehe  ich  die  Hauptstraße  hinunter, 
 begleitet  von  dem  jungen  Lagerkommandanten,  als  ein  uralter 
 Huzule kommt,  uns seine  Not zu  klagen.  Er  will  wissen,  wann 
 der  Krieg  aus  sein  wird,  wann  er  in  die  Heimat  zurück  kann. 


Mein  junger  Begleiter  zuckt  bedauernd  die  Achseln:  Niemand 
 weiß  das.  Da  trifft  ihn  aus  den  alten  Augen  ein  schmerzlich


vorwurfsvoller  Blick: „Mein  Vater  ist  gestorben,  meine  Mutter 
 ist  gestorben.  Du  bist  mir  jetzt  Vater  und  Mutter.  Wenn  du 
 mir  nicht  hilfst,  wohin  soll  ich  um  Rat  gehen?" 


Schuldbewußt  stehen  wir  da.  Mit  zitternden  Schritten 
entfernt  sich  wankend  der  Alte.  Wir  hören  noch  lange  sein 
zahnloses  Flüstern : „Do  domu! Do  domu!" 



(47)
Im  Gefangenenlager. 


Auf  dem  weißen  flachen  Feld,  wie  zahllose  Laken  auf 
 der  Bleiche,  zierlich  geordnet  in  Reihen,  eine  unübersehbare 
 Menge blendend  weißer  Baracken, doppelt leuchtend  gegen den 
 schneeschweren  Himmel  und  die  drohende  Grenzwacht  der 
 fernen  Gebirge.  Keine  Mauer  ums  Lager,  kein  eisernes  Gitter, 
 kein  Zaun,  eine  Drahtumfassung,  durch  welche  ein  Kind  mit 
 Leichtigkeit schlüpfen kann. Draußen  frierende Wachtposten  — 
 die  Kälte  kam  mit  dem  Orkan,  der  letzte  Nacht  übers  Land 
 getobt  war.  Der  Fremde sieht  von  außen,  wie  die  gefangenen 
 Mannschaften  mit  aufgestelltem  Pelzkragen  und  in  die  Stirne 
 gedrückter  Mütze  den  mit  Steinen  gesättigten  Erdboden  be


arbeiten,  Straßen  abstecken,  Gartenanlagen  vorbereiten,  Ab


fälle  fortschaffen.  Er  sieht  die  zu  Müßiggang  verurteilten 
 Offiziere  in Gruppen  oder einzeln  umherschlendern. 


Mit  klopfendem  Herzen  und  gesenkten  Blicken  schleicht 
 man  zuerst  herum.  Aber  allmählich  gewinnt  man  Fühlung. 


Das  ewig  Menschliche  macht  sich  geltend.  Der  Kirgise,  der 
 Samojede, der Kleinrusse, der fezbekleidete Mohammedaner aus 
 dem  Kaukasus und  der  Krim empfindet  plötzlich,  daß er  heute 
 Besuch  hat  von  Freunden,  die  zwar  nicht  mit  ihm  sprechen 
 können,  die  aber  auch  ohne  Worte  seine  Sehnsucht  nach  der 
 lieben,  fernen  Heimat  verstehen.  Alles  verändert  sich  nun. 


Man  schreitet  zwischen  Lächeln  vorwärts,  jedes  Lächeln  eine 
 zarte  Blume,  aus  dem  Schnee  entsprossen.  Man.hat  sich  das 
 Recht  erworben,  im  Gefangenenlager  zu  sein. 


Der  Lagerkommandant,  ein  frischer,  warmfühlender 
General von  jener echt österreichischen  Art, aus  jeder Situation 
das Beste zu  machen, ist selbst unser Führer.  Die  Befürchtung, 
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mail  werde  Potemkinsche  Dörfer  zu  sehen  bekommen, 
 schwindet  wie Tau  vor  der  Sonne.  Er  hat  mindestens  ebenso-
 viel  Interesse,  uns  alles  wirklich  sehen  zu  lassen,  als  wir, 
 alles  zu  sehen.  Und  ebenso  denkt  sein  ganzer  Stab.  Jeder 
 hat  sein  eigenes,  abgeteiltes  Arbeitsfeld,  das  er  mit  Eifer 
 bebaut,  sich  der  Verantwortlichkeit  völlig  bewußt. 


Bei  den  Kranken 1  Der  leitende  Arzt  ist  glücklich  wie  ein 
 Kind  über seinen  Operationssaal,  der  sich  aber auch  in einem 
 Großstadtspital  sehen  lassen  könnte.  Liebkosend  streichelt 
 er  den  Sterilisierapparat,  der  schon  Hunderten  von  Menschen 
 das  Leben  gerettet  hat.  Er  dreht  alles  elektrische  Licht  auf, 
 um  uns  zu  zeigen,  wie  es  in  jenen  Zeiten  wirkte,  als  die  Ge


fangenentransporte  den  Höhepunkt  erreicht  hatten,  so  daß 
 auch  die  Nacht  zum  Tage  gemacht  werden  mußte  und  der 
 Arbeitstag  24 Stunden  hatte. 


Mit  stolzer  Freude  berichtet  er  von  den  150  Russen, 
 die mit  Cholera aus dem  Felde kamen  und  von  denen mehr als 
 100  gerettet  wurden.  Damals  gab  es  30.000  Gefangene,  aber 
 niemand  wurde  das  Opfer  der  Ansteckung.  Noch  größere  Er


folge  hatte  die  ärztliche  Kunst  und  Fürsorge  während  der 
 Flecktyphusepidemie.  Von  4000  Erkrankten starben 50  bis 60. 


Jetzt  gibt  es  keine  Epidemie,  doch  sind  alle  Krankenbetten 
 belegt.  Sie haben mehr  Platz und  bessere Luft als  die Kranken 
 in Spitälern in Friedenszeiten. Vielleicht  ein wenig  zu viel  Luft. 


Die  Baracke  für  Kranke  wie  für  Gesunde  widersteht  nicht 
 leicht  der  frechen  Zudringlichkeit  des  Windes.  Der  Ofen  gibt 
 Wärme,  aber  der  Wind  atmet  Kälte.  Die  Kranken  liegen  zu


meist  still,  mit  ihren  beiden  wollenen  Decken  bis  an  den 
 Hals  zugedeckt.  Ich  wunderte  mich,  daß  sie  keine  Lektüre 
 hätten, wurde  aber durch die  Antwort aufgeklärt: „Die meisten 
 können  ja  gar  nicht  lesen!  Aber  selbst  wenn  sie  es  könnten, 
 woher sollten  wir ihnen  Bücher in  ihrer Sprache verschaffen?" 


Und  schaudernd  erfahre  ich,  daß  die  ersten  —  seit  Kriegs


ausbruch die. ersten  sieben Kistchen  mit  Liebesgaben  aus Ruß


land  heute,  eben  heute,  12.  Februar  1915,  angekommen  sind, 
 so  wenige  sind  über  die  russische  Grenze  gekommen. 


Ein  junger  Mann  starrt  uns  aus  seinem  Bett  so  ver


zweifelt  an,  daß  man  eine  Tragödie  ahnt;  er  hat  kürzlich  — 



(49)niemand weiß, wie er dazu gekommen ist  — mit  einer Dynamit


patrone  gespielt  und  dabei  seine  Hand  so  zerschmettert,  daß 
 sie abgenommen  werden  mußte.  Der  Arzt  fährt  liebevoll  über 
 die  junge  Stirne  und  spricht  tröstend  ein  paar  Worte.  Alle 
 haben  sie  ein  bißchen  Russisch  gelernt.  Der  Kranke  kämpft 
 mit  den  Tränen,  die  in  seinen  dunklen  Augen  stehen.  Still 
 entfernen wir  uns und finden  ein wenig  Trost darin,  daß es die 
 linke  Hand  ist,  die  fehlt.  Im  Gefangenenlager  gibt  es  keine 
 Rote-Kreuzschwestern  —  keine  Frauen.  Das  ist  ein  Mangel. 


Im  Garten  des  Todes.  Ich  wollte,  dieser  kleine  Friedhof 
 würde  photographiert  und  jeder  Gefangene  könnte  eine  Ab


bildung  davon  an  seine  Lieben  schicken.  In  einem  Land, 
 wo  die  gefangenen  Toten  so  bestattet  sind,  kann  es  den  ge


fangenen  Lebenden  nicht  anders  als gut  ergehen.  Jedem  Grab 
 zu  Häupten  ein  großes  schwarzes  Kreuz,  darauf  die  weiße 
 Nummer,  geschmückt  mit  einem  vollen  Kranz  von  Tannen


grün.  Die Armengräber meiner Heimat sind nicht so liebevoll ge


schmückt.  Und  dies  ist  erst  der  Anfang.  In  der  Steinhauer


werkstatt des Lagers  wird  von früh  bis abends an Monumenten 
 aus  dauerndem  Material  gearbeitet.  50  Denkmäler  sind  schon 
 an  Stelle  der  Holzkreuze  getreten.  Man  hatte  zuerst  gedächt, 
 Granitkreuze  aufzustellen.  Aus  Rücksicht  auf  die  verschie


denen  Religionen entschloß  man sich  aber  zu einem  polierten, 
 oben  abgerundeten  Granitstein,  der  in  einem  Medaillon  die 
 Totennummer  zeigt.  Über  Österreichern  und  Russen  erheben 
 sich die  gleichen  Denkmäler, Seite  an Seite  ruhen sie,  mit den 
 gleichen  militärischen  Ehrenbezeigungen  zur  Ruhe  geleitet. 


Die Fichtenbäume in  der Friedhofsecke  säuseln Tag  und  Nacht 
 ihr  Wiegenlied  für  die  Entschlafenen. 


Da  steht  eine  kleine  Aufbahrungshalle  und  eine  kleine 
 Kapelle,  verbunden  durch  einen  gewölbten  Klostergang.  An 
 der  Wand  dieses  Ganges  wird  eine  Gedenktafel  angebracht 
 sein,  die  die  Namen  der  Toten  enthält  und  die  bezüglichen 
 Nummern  der  Gräber. 


Mögen  sie in  Frieden ruhen I 



(50)Der  Toten  eingedenk,  laßt  uns  das  Leben  begrüßen.  Hier 
 treten  uns  drei  Fragen  entgegen.  Wie  sind  die  Gefangenen 
 untergebracht,  wie  werden  sie  ernährt,  wie  beschäftigt? 


In  jeder  Schlafbaracke  befinden  sich  gegen  die  Mitte  zu 
 in  zwei  Etagen  eine  Doppelreihe  von  Pritschen,  jede  für  vier 
 Mann  berechnet,  von  denen  jeder  so  eine  bettbreite  Schlaf


stelle  bekommt.  Die  Lagerstätte  besteht  aus  einem  Stroh


sack,  der  täglich  gelüftet  wird,  einem  Kopfpolster  und  zwei 
 wollenen  Decken.  Die  Räume  sind  hoch,  das  Fach werk  des 
 Daches  sichtbar, die  Fenster ziemlich  groß,  das ganze  überaus 
 geräumig, Bänke und  Tische zum Essen  bilden die Einrichtung. 


Außerdem läuft  oberhalb der  Pritschen ein  Brett, auf  dem  sich 
 einige  wenige  Eßgeräte  sowie  etwas  Privateigentum  befinden, 
 in  den  Ecken  lehnen  kindlich  geschmückte  Christbäumchen. 


Jeder  Mann  hat  zwei  Wäschegarnituren,  eine,  die  er  auf 
 sich trägt,  die andere in  der Wäsche.  Einmal wöchentlich  wird 
 gebadet:  eine  Baracke  mit  einer  großen  Vertiefung  in  der 
 Mitte.  Durch  die  Holzsparren dringt  der Wasserdampf  ein  und 
 füllt  den  Raum.  So  entsteht  eine  Art  von  russischem  Bad. 


Nach  dem  Dampfbad  folgt  die  Brause,  dann  kommt  die  reine 
 Wäsche.  Sollte  sich  im  Laufe  der  Woche  ein  unliebsamer 
 grauer  kleiner  Gast  eingeschlichen  haben,  so  kommen  die 
 Oberkleider  in  die  Desinfektion,  aus  der  sie  nach  zehn  Mi


nuten  zweifelsohne  zurückkehren.  Die  Wäschebaracke  ist  gar 
 modern  und  vergnüglich.  Von  Menschenhand  wird  die Wäsche 
 eingeseift,  von  elektrischen  Maschinen  in  der  Lauge  umge


rührt,  gespült,  ausgewunden  und  gerollt,  in  einem  Trocken


ofen  20  Minuten  getrocknet  und  zuletzt wieder  von  Menschen


händen  zusammengefaltet. 


In  der  Schneiderbaracke  hat  der  Mensch  mehr  zu  tun. 


Dort  summen  die  Maschinen  und  klappern  die  Scheren  um 
 die  Wette.  Außer  gelernten  Schneidern  gibt  es  hier  Anfänger 
 die  Menge.  Und  da  tritt  nun  der  merkwürdige  Fall  ein,  daß 
 während  es  mit  der  Kunst  der  Zunftbeflissenen  nicht  weit  her 
 ist,  unter  den  Amateuren  wahre  Schneidergenies  entdeckt 
 werden.  Die  Wahrheit  in  Ehren: in  diesem  Atelier  wird  nicht 
 Maß  genommen.  Drei  Größen  werden  aus  Pappe  angefertigt. 


Wem  keine  davon  paßt,  der  hat  es  sich  selbst  zuzuschreiben. 
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(55)Die  meisten  Stiefel  kommen  von  weit  her.  Sie  hängen, 
 liegen  und  stehen  zu  Bergen  gehäuft,  duftend  von  Stiefel


wichse  und  strotzend  von  Nägeln  —  wie  lange  sie  aber  Wind 
 und  Wetter  widerstehen  werden,  ist  eine  Frage.  Aber  die 
 im  Lager  verfertigt  werden,  sehen  aus,  als  könnten  sie  die 
 Ewigkeit  um  eine  halbe  Stunde  überdauern.  Besonders  heiter 
 sieht  der  junge  Schuhmachermeister  aus,  der  einen  feinen 
 Damenstiefel  macht;  neidische  Blicke  fliegen  ihm  zu. 


Dem  Tagesbedarf  dient  die Tischlereibaracke,  dem  Kunst


gewerbe  der  Holzschnitzer,  der  hohen  Kunst  der  Maler,  die 
 über  ein  eigenes  Atelier  verfügen.  So  gut  und  warm  es  die 
 Gefangenen  bei  diesen  Beschäftigungen  im  geschlossenen 
 Räume  haben,  die  meisten  ziehen  doch  die  Feldarbeit  vor. 


Der  russische Bauer  kennt und  liebt  den Winter.  Er  schaudert 
 vor  Kälte  und  sehnt  sich  doch  nach  ihr. 


Alle  diese  Menschen  zu  ernähren,  ist  eine  schwierige 
 Sache.  Heute  bekommt  die  Mannschaft  morgens  und  abends 
 Suppe,  mittags  gekochten  Stockfisch  mit  Kohl  und  Kartoffeln. 


Ein  halbes  Kilo  Brot.  Einmal  wöchentlich  gibt  es  frisches 
 Fleisch,  ein  paarmal  Würste.  Viele  kleine  Teehäuser,  übers 
 ganze  Lager  verstreut,  bieten  den  Gefangenen  für  drei  Heller 
 eine  große  Blechtasse  heißen  Tees  mit  Zucker.  Das  Geld  für 
 lee  und  Tabak  bestreiten  sie  zum  Teil  aus  ihrer  Löhnung, 
 zum  Teil  aus  dem  Arbeitserlös.  Verhungert  sieht gewiß  keiner 
 aus.  Freilich scheint  uns verwöhnten  Menschen  die  Ernährung 
 etwas einförmig.  Haben  wir uns  aber  mit  eigenen Augen davon 
 überzeugt,  daß  die  österreichische  Mannschaft  es  nicht  besser 
 hat,  so  wissen  wir,  daß  hier  kein  Mißbrauch  der  Gefangenen 
 vorliegt.  Wir  gehen  durch  die  wahrhaft  mustergültigen  Wirt


schaftsanlagen  des Lagers,  kommen durch  Ställe,  wo die  Kühe 
 nichtsahnend  ihrem letzten Tag entgegenleben,  in der Wartezeit 
 die  Kranken  mit  Milch  versorgend,  durch  Schweineställe,  wo 
 die  rosigen  und  schwarzen  drei  Monate  alten  Ferkel,  je  eine 
 Familie  in  einem  gesonderten  Abteil,  verpflegt  und  verwöhnt 
 werden. 


Dazwischen  tummeln  sich  launisch  ein  paar  schnee


weiße Zicklein, deren  Gott und Herr  der russische Schweinehirt 
ist.  Komfortabel  ist  die  Hühnerwohnung  und  die  Truthahn-



(56)pension.  In einer  etwas  abgelegenen  Ecke  sind  die  Kaninchen 
 in  ihrem  bekannten  Eifer  um  ihre  Fortpflanzung  bemüht. 


Schade,  daß  die  österreichische  Bevölkerung  im  Frieden  nicht 
 gelernt  hat,  das  Fleisch  dieses  betriebsamen  Tierchens  zu 
 schätzen. 


Für  Zerstreuung  ist  gesorgt,  so  weit  die  Mittel  reichen. 


Wir haben  Gelegenheit, einer kleinen  Vorstellung  beizuwohnen. 


Erst  spielt  ein  russisches  Orchester,  von  einem  Österreicher 
 dirigiert,  dann  tanzt  uns  ein  Petersburger  Ballettänzei  vor. 


Auf  dem  richtigen  kleinen  Theater  mit  Bühne,  Voihang  und 
 Kulissen  —  alles  von  Gefangenen  selbst  gemacht  wiid  ein 
 russischer  Einakter  aufgeführt,  mit  dem  Titel:  „Ich  bin  totl 
 Wir  unterhalten  uns  sehr  gut.  Wie  aber  jubelt  das  russische 
 Auditorium, dankbar für jeden  Witz.  Ein komisches Duett folgt, 
 und  nun  müssen  wir  weiter. 


Aber  wir  kommen  nicht  weit.  Gelockt  von  Tönen  dringen 
 wir  in  eine  große  Baracke,  die  bis  zum  Überfließen  von 
 Menschen  voll  ist.  Hier  spielt eine  ganze  russische  Kapelle 
 mitsamt  ihrem  Kapellmeister  kürzlich  von  den  Österreichern 
 gefangen  genommen  —  russische  Volksweisen.  Wir  sind  be


zaubert.  Und erst die Russen! Aus den Tönen der  heimatlichen 
 Lieder  steigt  sie  auf,  die  Heimat,  das  böse  und  doch  so  ge


liebte  Mütterchen  Rußland,  mit  seinen  weiten  Steppen,  endlos 
 dahinfließenden Strömen,  mit seinen  schönen Märchen,  seinem 
 dunklen  Aberglauben, seiner  barbarischen  Brutalität und  kind


lich-hilflosen  Güte. 


Nicht  um unsertwillen  steht der  Dirigent dort.  Eine innere 
 Macht  zwingt  ihn,  den  Stab  zu  schwingen,  eine  Seelenkraft, 
 die  aus  jeder  Bewegung  spricht.  Und  ringsherum  Augen,  die 
 durstig  die  Töne  trinken  und  mit  einem  unsäglich  schmeiz-
 lichen  Lächeln  dafür  danken. 


Ein  junger  Mensch  steht  an  der  Wand,  die  die  Musik


halle  von  der  traurig  leeren  Bibliothek  trennt.  An  sich  ge-
preßt  hält  er  einen  großen  schwarzen  Folianten.  Ich^  sehe 
ihn  fragend  an  und  zeige  auf  das  Buch:  „Klassikei!  ant 
wortet er, öffnet das Buch und  zeigt mir ein  Bild. „Gogol 1  rufe 
ich  aus.  Er  strahlt:  „Gogol!"  Und  ich,  die  ich  kein  Wort 



(57)Russisch  kann,  sage  rasch:  „Dostojewski,  Turgenjeff,  Ler-
 raontoff, Tschechow" und  füge hinzu: „Klassiker I" Nur  Namen 
 wurden  genannt, und  doch  ist  es  ein  köstliches  Gespräch  und 
 eine  vollständige  Verständigung. 


Zur  Erbauung  der  Gefangenen  gibt  es  Kirche,  Synagoge 
 und Moschee.  Wer  weiß, wie  heilig  der Anhänger  Mohammeds 
 sein  Gotteshaus  hält,  wie  reich  er  es  mit  Teppichen  und 
 Ampeln  schmückt,  dem  dünkt  diese  Moschee  recht  ärmlich. 


Ein  rauher,  bloßer  Boden,  blitzsauber  gescheuert,  in  einer 
 Ecke  eine  aus  rauhen  Brettern  aufgeschlagene  Nische.  Vor 
 ihr als Gebetteppich ein Stück von einem abgebrauchten Läufer. 


So  sacht  als  Füße  irgend  auftreten  können,  gehen  wir  durch 
 dieses  Gotteshaus.  Durchquert  man  den  Raum,  so  gelangt 
 man zur Wohnbaracke  der Mohammedaner.  Sie alle tragen den 
 Fez,  den  feldgraublauen  für alle  Tage,  den  roten  für  Festtage. 


Ihre  Augen  haben  einen  sonderbar  zutraulichen,  rührenden 
 Ausdruck.  Sie  fühlen  sich  hier  beschützt  gegen  viele  Über


griffe,  gegen  die  sie  in  Rußland  machtlos  waren  —  doch 
 Heimat  bleibt  Heimat.  Unsichtbare  Ketten  fesseln  ihre  Ge


danken  und  quälen  sie.  Es  ist  nämlich  nicht  wahr,  daß  die 
 Gedanken frei sind,  denn wäre  es so,  so würde  der Gefangene, 
 der  gut  behandelt  wird,  ja  leicht  sein  Heimweh  vergessen  — 
 und  sich  mit  Träumen  trösten. 


Ich  habe  die  freien  Gefangenen  gesehen,  jetzt  drängt  es 
 mich, das  richtige Gefängnis  zu sehen,  dort, wo  die  eingesperrt 
 sind,  die  Fluchtversuche  gemacht  haben. 


Das  „Gefängnis"  ist  eine  Baracke,  umgeben  mit  einem 
 Drahtzaun.  Daran  ein  verriegeltes  Gartentor,  vor  welchem  ein 
 Wachtposten  steht.  Drinnen  sind  etwa  40  junge  Männer.  Sie 
 haben  sich  alle  um  den  heißen  Ofen  zusammengedrängt. 


Äußerlich  sehen  sie  aus  wie  alle  anderen.  Sie  bekommen 
 das gleiche Essen  und die gleiche Schlafgelegenheit.  Ihre Strafe 
 besteht  einzig  im  Stubenarrest.  Hier  ist  zu  sagen,  daß  ihrer 
 Baracke  gegenüber  jeden  Sonntag  —  wie  unabsichtlich! 


eine  Kapelle  spielt.  Ein  junger,  trotzig  aussehender  Bursche 
erregt  meine  Aufmerksamkeit.  Er  ist  der  jüngste  Gast.  Sein 
Fluchtversuch  ist  vor  wenigen  Tagen  geschehen.  Der  General 



(58)spricht ihm  zu, halb scherzend,  halb  belehrend, wie  ein  milder 
 Vater seinem  verzogenen,  unbändigen Sohn: „Sag'  mal,  Junge, 
 hast  du  denn  keine  Ahnung  von  Geographie!  Weißt  du  nicht, 
 wie unmöglich eine  Flucht ist? Willst du über die  Alpen steigen 
 oder  die  Donau  durchschwimmen?  Glaubst  du,  die  Bauern 
 werden  dir  forthelfen,  sie,  die  durch  deine  Leute  so  viel  ge


litten  haben?  Verhungert  wärst  du!"  Der  Bursche  antwortet, 
 ohne  zu  blinzeln:  „Es  war  meine  Pflicht!"  Der  General  legt 
 ihm  die  Hand  auf  die  Schulter:  „Recht  hast  du  und  ich 
 mach  dir  auch  keine  Vorwürfe.  An  deiner  Stelle  hätte  ich 
 dasselbe  getan.  Es  war  deine  Pflicht  zu  flüchten,  aber  meine 
 Pflicht,  dich  wieder  einzufangen  und  —  leider  —  dich  zu 
 bestrafen."  Er  fährt  ihm  liebreich  über  die  Wange,  der  Junge 
 lächelt  versöhnt,  befreit. 


In  vierzehn  Tagen  wird  er  wieder  frei.  Der  macht  sicher 
 keinen  Fluchtversuch  mehr,  und  wenn  es  hundertmal  seine 
 Pflicht  wäre.  Das  Gefühl,  daß  es  Pflicht  ist,  zu  fliehen,  hat 
 in  diesen  naiven  Seelen  tiefe  Wurzel  geschlagen.  Aber  auch 
 der  Nebengedanke  lebt  in  ihnen,  daß  es  genügt,  einen  ganz 
 kleinen  Fluchtversuch gemacht  zu  haben, um  dieser  Pflicht  zu 
 genügen,  und  sie  sind  gar  nicht  sehr  betrübt,  wieder  zurück


geholt  zu  werden. 


Das  Offizierslager  umfaßt ein großes  Areal,  von  der Mann


schaft  durch  breite  Boulevards  abgetrennt. 


Der  General,  der  weiß,  daß  dort  Besuche  nicht  gern  ge


sehen  werden,  hält  im  Versammlungssaal  eine  kurze  An


sprache,  um  jegliches  Mißverständnis  zu  vermeiden.  Er  stellt 
 uns,  die  Besucher,  den  Offizieren  vor  und  erklärt  zugleich 
 den  Anlaß  unserer  Anwesenheit.  Diese  Rede  ist  ein  kleines 
 Meisterwerk  an  Takt,  Schonung  und  Wärme. 


Die  Offiziere  wohnen  teils  allein,  teils  zu  zweien.  Die 
 Zimmer  sind  spartanisch  einfach,  aber  häufig  behaglich  aus


gestattet,  wie  das  des  Obersten,  der  zwei  so  verschiedene 
 Interessen  vereint,  wie  Malerei  und  chinesische  Sprach


forschung.  Die Wände seines niedlichen  Zimmerchens sind  mit 
eigenen  Malereien  und  Zeichnungen  zierlich  ausgeschmückt, 
seine  Bücherbretter  mit  wissenschaftlichen  Werken gefüllt,  der 



(59)Tisch  mit  Bogen  voll  chinesischer  Schriftzeichen,  die er  selbst 
 koloriert  hat. 


Im  Lesesaal  hatten  sie  eine  kleine  Ausstellung  uns  zu 
 Ehren  veranstaltet:  lauter  selbst  angefertigte  Weihnachts


geschenke,  mit  denen  sie  sich  gegenseitig  überrascht  hatten. 


Da gab  es  fein  eingelegte  Kästchen aus  Palisander  und  Rosen


holz,  Bilderrahmen aus  Holzschnitzarbeit, ein  Skizzenbuch  mit 
 weiblichen  Aktstudien  aus  dem  Gedächtnis  gezeichnet,  bei 
 denen  man  hätte  schwören  können,  sie  wären  nach  Modell 
 gemacht.  Und  da  gab  es  Handarbeiten,  wirkliche  sogenannte 


„weibliche"  Handarbeiten,  wunderbar  ausgeführt  und  auf 
 Glanzpapier aufgemacht,  wie kleine  Mädchen zur  Jahresschluß-
 prüfung  tun.  Dicht  daran  haben sie  einen  kleinen  Laden,  von 
 Russen  geleitet,  in  dem  sie  Obst,  Süßigkeiten,  Käse,  Ein


gemachtes,  Tabak,  Farben  u. dgl.  kaufen  können. 


Ihre  Löhnung  beträgt  4  Kronen  täglich.  Davon  zahlen 
 sie für  ihre  Verpflegung  2  Kronen 50  Heller.  Dafür  bekommen 
 sie: morgens  Kaffee,  Brot  und  Butter,  mittags  Suppe,  Fleisch, 
 Gemüse, Sonn- und  Feiertags Mehlspeise, abends einen  Fleisch


gang,  Salat,  Brot  und  Butter.  Sie  dürfen  bis  zu  einem  Viertel


liter  Wein täglich  kaufen. 


Der  österreichische  Offizier  bezahlt  für  seine  Verpflegung 
 täglich 3 Kronen  und  bekommt: morgens  Kaffee und  Brot ohne 
 Butter,  mittags Suppe,  Fleisch,  Gemüse  und  zweimal  wöchent


lich  Mehlspeise.  Abends  zum  Beispiel  Wurst  mit  Essig  und 
 Zwiebeln  zubereitet,  dazu  Brot  ohne  Butter. 


Zuletzt  war  uns  erlaubt,  die  Kirche  der  Offiziere  zu  be


suchen.  Jetzt  fühlten  wir  uns  soweit  zu  Hause,  daß  die  Rede 
 natürlich flöß,  in  allen Sprachen,  und  allgemein geführt  wurde, 
 so daß nur noch die Uniform die Freien von  den Unfreien unter


schied.  Als  wir  die  Kirche  betraten,  konnten  wir  einen  Ausruf 
 des  Staunens  nicht  zurückdrängen.  Von  der  Decke  hing  ein 
 Kronleuchter  in  spinnwebfeinem  Blättermuster  aus  Holz  ge


schnitten.  Quer über  den  Raum  zog  sich ein  vergoldetes  Holz


gitter,  so  tief  modelliert,  daß  wir  es  zuerst  für  Bronzearbeit 
 hielten.  Hinter  diesem  Gitter  befindet sich  ein  reicher  Lettner, 
 geschnitzt,  vergoldet,  jeder  Arkadenbogen  mit  einem  Heiligen


bild  bemalt,  alles  Offiziersarbeit. 
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